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Sammelrez: Die Pest in der Frühen Neuzeit

Die Pest- und Seuchenforschung hat mit einem Rele-
vanzproblem zu kÃ¤mpfen. Obwohl Historiker, die sich
mit Pest, Cholera und anderen âPlagenâ beschÃ¤ftigen,
den Einfluss der epidemischen Krankheiten auf Alltag,
Kultur, Wirtschaft und Politik nachzuweisen versuchen,
finden die Ergebnisse ihrer Arbeit selten Eingang in
die allgemeine Historiografie. Eine Ausnahme bildet die
âGroÃe Pestâ von 1348 bis 1350, deren erschÃ¼tternde
Wirkungen auf die demografische und wirtschaftliche
Entwicklung und deren kulturelle Nachbeben inzwi-
schen unumstritten sind. Doch gerade die Pestepidemien
der FrÃ¼hen Neuzeit befinden sich im langen Schatten
des âSchwarzen Todesâ und kommen Ã¼ber ein histo-
riografisches Spartendasein nicht hinaus.

Otto Ulbricht will die Pest in der FrÃ¼hen Neuzeit mit
dem von ihm herausgegebenen Sammelband âDie leidige
Seucheâ in die allgemeine Geschichte oder doch zumin-
dest in die Alltags- und Kulturgeschichte zurÃ¼ckholen.

âDie Pestâ, so Ulbricht in seiner Einleitung, âgehÃ¶rte
zur frÃ¼hen Neuzeit wie das Amen in die Kircheâ (S.
10). Um diese etwas plakative Formulierung zu unter-
mauern, fÃ¼hrt Ulbricht die alltÃ¤gliche PrÃ¤senz der
Pest in der Gesellschaft der FrÃ¼hen Neuzeit vor. Ob
im kulturellen GedÃ¤chtnis, das sich in PestsÃ¤ulen
und Altarbildern manifestierte, im kommunikativen Ge-
dÃ¤chtnis, das sich mit den mÃ¼ndlich mitgeteilten
Erinnerungen an die vergangenen Epidemien fÃ¼llte,
oder in den allgemein geteilten und kommunizierten Zu-
kunftserwartungen und der aufmerksamen Beobachtung
sich nÃ¤hernder Epidemien: Die Pest war âeingewoben
in den Alltag der Menschenâ (S. 5). Nur folgerichtig ist
da Ulbrichts Forderung, âdie Pest in eine Alltags- und
Kulturgeschichte der Zeit zu integrieren und sie nicht als
medizinhistorisches oder bevÃ¶lkerungsgeschichtliches
PhÃ¤nomen beiseite zu schiebenâ (S. 16).

ZurÃ¼ckhaltender formuliert, aber mit einer
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Ã¤hnlichen StoÃrichtung, wollen die WolfenbÃ¼tteler
Ausstellung und der dazugehÃ¶rige Katalog âGotts ver-
hengnis und seine straffe â Zur Geschichte der Seuchen
in der FrÃ¼hen Neuzeitâ Medizingeschichte und Kul-
turgeschichte zusammenfÃ¼hren, wie Petra Feuerstein-
Herz in ihrer Einleitung ausfÃ¼hrt. Die Ausstellung
prÃ¤sentiert eine Auswahl der etwa eintausend Schrif-
ten aus der Seuchenliteratur der FrÃ¼hen Neuzeit, die in
der Herzog August-Bibliothek zu finden sind. Der Kata-
log enthÃ¤lt, neben einer ausfÃ¼hrlichen Beschreibung
und Einordnung der Exponate auf Ã¼ber hundert Seiten,
13 BeitrÃ¤ge, die zumeist auf Basis der Bibliotheksbes-
tÃ¤nde verschiedene Aspekte der Pest-, Ruhr- und Po-
ckenepidemien der FrÃ¼hen Neuzeit beleuchten. Behan-
delt werden die Reaktionen von BevÃ¶lkerung und Ob-
rigkeiten, die medizinischen und theologischen Interpre-
tationen von Seuchen, die Rolle der Pest in Leichenpre-
digten, Selbstzeugnissen und frÃ¼hneuzeitlichen âGe-
sundheitsratgebernâ. Der Ausstellungskatalog lÃ¤sst
sich denn auch als ErgÃ¤nzung, FortfÃ¼hrung und Il-
lustration des Sammelbandes âDie leidige Seucheâ lesen.

In der Seuchenhistoriografie, die mit Thukydides vor
zweieinhalb Jahrtausenden begonnen hat, haben sich vie-
le Motive, die Pest zu beschreiben, zu zÃ¤hlebigen To-
poi verfestigt: die Panik der BevÃ¶lkerung, der Zusam-
menbruch der Ã¶ffentlichen Ordnung, das Zerbrechen
der familiÃ¤ren Bindungen. âSchreibenÃ¼ber Seuchenâ,
so Martin Dinges im Ausstellungskatalog, âist fast im-
mer âmoralische Kommunikationâ gewesen, mit der die
Autoren ihre Zeitgenossen verbessern wolltenâ (S. 18).
Die Auseinandersetzung mit diesen Topoi und der Ver-
such, das zum Klischee gewordene Bild der âPestâ aufzu-
weichen, prÃ¤gt sowohl die BeitrÃ¤ge zum Sammelband
âDie leidige Seucheâ als auch die zum Ausstellungskata-
log âGotts verhengnis und seine straffeâ.

Dass die Ã¶ffentliche Ordnung in Pestzeiten zwar
wanken konnte, aber nicht vÃ¶llig in sich zusammen-
fiel, zeigen zwei BeitrÃ¤ge zum Band von Ulbricht, die
Pestepidemien des frÃ¼hen 18. Jahrhunderts â die letz-
ten im deutschen Sprachraum â aus Sicht der Obrigkei-
ten untersuchen. Am Beispiel Hamburgs in den Pestjah-
ren 1712-1714 fÃ¼hrt Kathrin Boyens vor, wie eine Han-
delsstadt den Schutz der BevÃ¶lkerung mit den Interes-
sen des Handels zu vereinbaren suchte. Dadurch ergibt
sich ein vielschichtiges Bild der unterschiedlichen, nach
wirtschaftlichen, politischen und medizinischen Krite-
rien gewÃ¤hlten MaÃnahmen, die sich durchaus wi-
dersprechen oder in ihrer Wirkung aufheben konnten,
insgesamt aber einen umfassenden Kontroll- und Rege-
lungsanspruch der stÃ¤dtischen Obrigkeit erkennen las-

sen. Ãber die MaÃnahmen, Bekanntmachungen, Verord-
nungen und Verbote mÃ¶glichst breit zu informieren,
stellte somit auch ein wichtiges Anliegen der Obrigkei-
ten dar. Volker Gaul widmet sich dieser Kommunikati-
on zu Pestzeiten, die meist einseitig in Richtung der Be-
vÃ¶lkerung ging. Der Informationsfluss kehrte sich um,
wenn die Obrigkeit die inoffizielle Kommunikation in
Form von GerÃ¼chten anzapfte. Ob der Medieneinsatz
â Strandreiter, Pastor oder Vogt als Vermittler, aber auch
der Galgen als Mittel der Abschreckung â ein âperfekterâ
(S. 293) war, ist allerdings zweifelhaft, zumal Gaul weni-
ge Zeilen spÃ¤ter fehlendes Vertrauen der BevÃ¶lkerung
in den Staat und damit ein Misslingen der Kommunikati-
on konstatiert. Die Mittlerfunktion von Vogt und Pastor
weist auÃerdem darauf hin, dass die Ã¶ffentliche Ord-
nung ohne die Zuarbeit diverser Gruppen wie auch der
mittleren und unteren Ebenen der Verwaltung nicht auf-
recht zu erhalten war.

In seinem Aufsatz Ã¼ber PesthospitÃ¤ler im deut-
schen Sprachraum geht Otto Ulbricht einem wiederkeh-
renden Motiv nach, das sich ebenfalls als Topos erwei-
sen kÃ¶nnte: das Spital als Ort der erhÃ¶hten Lebens-
gefahr. Denn nach Ulbrichts Analyse der Angaben zu
den eingelieferten Personen und deren Todesrate so-
wie der Vergleichszahlen der GesamtbevÃ¶lkerung und
der Armenquartiere ist âzumindest fÃ¼r die Armen ei-
ne positive Wirkung dieser Institutionen wahrscheinli-
châ (S. 120). Einen Kollaps der Ã¶ffentlichen Ordnung
kann auch Ulbricht nicht ausmachen. Vielmehr nimmt
die Organisation und Zielstrebigkeit der GegenmaÃnah-
men zu, jedenfalls was die Einrichtung von SpitÃ¤lern
betrifft. Eine hohe stÃ¤dtische AktivitÃ¤t im Spitalwe-
sen stellt Anette Boldt-StÃ¼lzebach im Ausstellungskata-
log der Herzog August-Bibliothek bereits fÃ¼r das mit-
telalterliche Braunschweig fest. Der Rat reagierte mit der
Einrichtung von speziellen HospitÃ¤lern auf Lepra (nach
heutiger Definition keine Seuche), Pest und Pocken. Flau-
ten die Epidemien ab, widmete der Rat die SpitÃ¤ler fÃ¼r
die Armen um. So dienten die Einrichtungen nicht nur
der SeuchenbekÃ¤mpfung, sondern auch der âsozialen
Sicherung des Gemeinwesensâ (S. 84).

Die Pest als Strafe Gottes fÃ¼r die SÃ¼nden der
Menschen â herrschte diese Interpretation auch in der
FrÃ¼hen Neuzeit noch vor? Oder handelt es sich da-
bei ebenfalls um einen Topos, wie Matthias Lang im
anderen Sammelband vermutet? Wie vertrug sich die-
se theologische Interpretation mit den medizinischen
Theorien zur Entstehung der Pest, und wie verhielt sie
sich zu den frÃ¼hneuzeitlichen gedruckten Seuchen-
âRatgebernâ fÃ¼r die breite BevÃ¶lkerung? Lang nimmt
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den Konflikt zwischen theologischer und medizinischer
ErklÃ¤rung der Pest unter die Lupe. Die theologische In-
terpretation definierte Gott als Erstursache, wÃ¤hrend
die medizinischen Theorien Ursachen identifizierten, die
als zweitrangig galten. Das Aufkommen der Contagi-
onstheorie, der Theorie der Ansteckung durch Krank-
heitskeime, lieÃ der gÃ¶ttlichen Erstursache allerdings
immer weniger Raum. âEs zeigt sich der Ansatz zum
modernen âLÃ¼ckenbÃ¼Ãergottâ, dessenWirken ledig-
lich fÃ¼r ansonsten innerweltlich unerklÃ¤rliche Vor-
gÃ¤nge gebraucht wird.â (S. 177) Dass die Contagions-
theorie Annahmen formulierte, die erst Ã¼ber 300 Jah-
re spÃ¤ter von der Bakteriologie wissenschaftlich nach-
gewiesen werden konnten, zeigt Gerhard F. Strasser im
Ausstellungskatalog.

Gerade die Protestanten Ã¼bten jedoch in einer Viel-
zahl theologischer Pestschriften Kritik an den kausalen
ErklÃ¤rungen der Medizin. FÃ¼r Johannes Bacmeister,
Professor der Medizin in Rostock seit 1593, ist Gottes All-
macht noch unbestritten. Die wesentliche Ursache der
Pest sieht er in Gottes Zorn Ã¼ber menschliche Verfeh-
lungen, wie Axinia Schluchtmann in ihrer Untersuchung
von Bacmeisters Schrift de peste von 1623 im Band von
Otto Ulbricht darlegt. Die religiÃ¶se Deutung bot âviel-
fÃ¤ltige MÃ¶glichkeiten der Moralisierung von ,obenâ
und âuntenââ, so Martin Dinges im Ausstellungskata-
log (S. 20). Moralisierend wirkten auch ErzÃ¤hlmotive in
Meisterliedern, denen Dieter Merzbacher nachgeht. Seu-
chen konnten diesen literarischen SchÃ¶pfungen zufol-
ge âden wahren Charakter von Menschen, ihre helden-
hafte oder ihre verruchte Naturâ offenbaren (S. 121).

Ausgehend von den von Strasser und Schlucht-
mann untersuchten Schriften Fracastoros, Kirchers und
Bacmeister wÃ¤re es aufschlussreich zu verfolgen, in
welcher Weise und wann die Rede von der Pest als
SÃ¼ndenstrafe Gottes in den medizinischen Seuchen-
schriften der FrÃ¼hen Neuzeit zur Floskel erstarrte. Ver-
einzelte Hinweise auf die SÃ¼nden der Menschen als Ur-
sache fÃ¼r eine Seuche finden sich noch in den Anlei-
tungen zur Selbstmedikation bei Ruhrerkrankungen, die
Andrea Jessen in ihrem Beitrag fÃ¼r den Ausstellungska-
talog untersucht. Es Ã¼berwiegen jedoch weltliche Ur-
sachen wie der Verzehr von unreifem Obst. Nicht mehr
Mediziner, sondern breite BevÃ¶lkerungsschichten wa-
ren die Adressaten dieser frÃ¼hen âRatgeberâ, die Emp-
fehlungen zur Vorbeugung und Therapie gaben. In deut-
scher Sprache verfasst, um die Zielgruppe auch zu
erreichen, kÃ¼ndigten sie den Beginn einer âpopu-
lÃ¤rwissenschaftlichen Medizinliteraturâ (S. 92) an. Ge-
gen die Pockenimpfung im 18. Jahrhundert, die Peter Al-

brecht und Heiko Pollmeier in ihren BeitrÃ¤gen untersu-
chen, gab es zwar noch religiÃ¶se Vorbehalte, doch tech-
nische EinwÃ¤nde gegen die Inokulation Ã¼berwogen
bei weitem.

Auch die individuellen Reaktionen auf Seuchen in der
FrÃ¼hen Neuzeit unterscheiden sich von der in Litera-
tur und Geschichtswissenschaft tradierten Vorstellung,
Angst und Panik seien die bestimmenden Verhaltenswei-
sen gewesen. Vier BeitrÃ¤ge fÃ¼r den Ausstellungska-
talog beleuchten die Verhaltensweisen der Menschen im
Angesicht der Seuche. Otto Ulbricht legt Ã¼berzeugend
dar, dass die Menschen âgelernt [hatten], mit der Pest
umzugehenâ (S. 104). Hinzu traten weitere Faktoren, wie
der Trost aus der âhimlischen Apothekenâ (S. 105), den
eine Pestschrift von 1612 empfahl, die MaÃnahmen zur
Vorbeugung, die von Ãrzten empfohlen wurden, oder
auch die kollektive SolidaritÃ¤t. Die Konfrontation mit
der Seuche und die BewÃ¤ltigung der Angst verliefen so-
mit auf bereits abgesteckten und vertrauten Wegen, das
Neuartige und deswegen so Erschreckende des âSchwar-
zen Todesâ im SpÃ¤tmittelalter wich einem routinierten
Umgang mit Pest und Angst in der FrÃ¼hen Neuzeit.An-
dreas Herz vermutet in seiner Analyse von Selbstzeug-
nissen aus dem DreiÃigjÃ¤hrigen Krieg sogar eine an-
dere QualitÃ¤t der frÃ¼hneuzeitlichen Angst, die ihren
Grund in der noch ungebrochenen Bindung an Gott hat-
te, denn âdie moderne Angst vor dem Tod in seiner Kon-
kretion als Nichts, als pure Negation des Seinsâ (S. 56)
suche man in den Quellen vergeblich.

Dass familiÃ¤re und freundschaftliche Bindungen
den Belastungen durch die Seuche standhielten, lÃ¤sst
sich auch den AufsÃ¤tzen von Marina Arnold und Ha-
rald Bollbuck entnehmen. Arnold hat als Quellenbasis
Leichenpredigten aus dem frÃ¼hen 17. Jahrhundert ge-
wÃ¤hlt. Es zeigt sich, dass trotz der bekannten Anste-
ckungsgefahr hÃ¤ufig Familienmitglieder die Pflege von
Pestkranken Ã¼bernahmen. Von einer AuflÃ¶sung der
Familie ist hier keine Spur. Auch wenn Arnold den Quel-
lenwert der Leichenpredigten zurÃ¼ckhaltend bewertet,
scheinen sich hier viele wertvolle Hinweise fÃ¼r eine
Alltagsgeschichte in Pestzeiten zu finden. Martin Opitz,
der berÃ¼hmte Barockdichter, der sich in Danzig auf
seinen Tod vorbereitete, starb ebenfalls nicht in gesell-
schaftlicher Isolation. Mit Bollbuck kann man die Ster-
bebegleitung fÃ¼r den Dichter, von SÃ¼ndenbekenntnis
Ã¼ber BuÃe bis zur letzten Kommunion, nachverfolgen.

Frauen liefen angesichts ihrer spezifischen sozialen
Stellung grÃ¶Ãere Gefahr, an der Pest zu erkranken, wie
Esther HÃ¤rtel im Band von Otto Ulbricht behauptet. Al-
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lerdings gibt es wenige Untersuchungen, die es erlauben,
eine geschlechterspezifische MortalitÃ¤t zu errechnen.
Zudem widersprechen sich die Zahlen, denn HÃ¤rtel er-
wÃ¤hnt in einer FuÃnote eine englische Untersuchung,
die eine hÃ¶here MortalitÃ¤t von MÃ¤nnern zeigt. Die
unterschiedliche GefÃ¤hrdung durch die Pest âganz im
Sinne des Begriffes âgenderââ S. (95) erklÃ¤ren zu wol-
len, erweist sich damit als sehr wacklige Konstruktion.

Auf das Buchwesen hatten die Pest- und Seuchen-
schriften merklichen Einfluss, wie Petra Feuerstein-Herz
fÃ¼r den WolfenbÃ¼tteler Katalog darlegt. In manchen
StÃ¤dten begann der Buchdruck sogar mit einer Pest-
oder Seuchenschrift. Dabei hob die ausgeprÃ¤gt reli-
giÃ¶se und moralische Konnotation die Pest von ande-

ren Seuchen ab. Obwohl sie ânicht verheerender als etwa
der Typhus oder spÃ¤ter die Choleraâ (S. 17) war, ist sie
doch das Urbild der Seuche schlechthin.

Beide Werke erfreuen durch ihre Ausstattung. Der
Sammelband von Otto Ulbricht bietet drei Regis-
ter, die sogar dem hohen angelsÃ¤chsischen Standard
genÃ¼gen. Sowohl der Sammelband âDie leidige Seu-
cheâ als auch der Katalog zur Ausstellung âGotts ver-
hengnis und seine straffeâ dÃ¼rften mit ihrer Vielzahl
hervorragender BeitrÃ¤ge dem Anspruch, die Pest als
âErinnerungsortâ (so Ulbricht in seiner Einleitung, S. 11)
zu etablieren, einen wichtigen Schritt nÃ¤her gekommen
sein.
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